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der Vegetabilien , erſter Theil . 43

Der vierte Proceß .
Das bey den andern Proceß ohne Geruch , oh⸗

ne Geſchmack , und ohne Saltz uͤbrig geblie⸗
bene Kraut , in Aſche zu verbrennen die nicht
ſaltzig iſt , und welche die voͤllige Geſtalt des
Krauts noch hat .

Nachdem wirverſtanden ,wasdurchwarme Luft und heiſſes
Waſſer ſich bey den Pflantzen zutraͤget, und was durch dieſe aus
ihnen hexvor gebracht werde , ſo iſt nunmehro zu unterſuchen ,
was die Kraft des offenen Feuers bey der uͤberbliebenen Pflan⸗
pe vermag ,

I . Man nimmt das im andern Prbeeß uͤbrig geblebene
Gewaͤchs , deſſen Beſchaffenheit ( Proc , II . Cap. von den Nu⸗
tzen Nr . §. . ) ſchon erklaͤret worden , leget es in ein reines , ei⸗
ſernes und offenes Gefaͤß , oder in einen groſſen eiſernen Loͤffel,
ſetzet es in ein vffenes reines Feuer , das nicht rauchen muß , da⸗
mit in der Arbeit , die allen Fleiß erfordert , nichts verſehen
werde , maſſen gar leicht etwas ſaltziges hinein fallen kan . In
dieſen Feuer laͤſſet man es ſo lange durch alle Gradus ſtehen ,
bis alles weiß gluͤet, Hiebey wird man gumercken, daß von
dem Gewaͤchs erſtlich ein gelinder , hernach ein ſtaͤrckerer, und
endlich ein pechſchwartzer Dampf und Nauch gehet . Zwey⸗
tens empfindet man einen ſtarcken brandigen Geruch , der mit
dem Rauch zunimmt . Drittens wenn der Rauch am ſchwaͤr⸗
teſten , und der Dampf am ſchlimmſten ſtincket , ſo ſchlaͤgt auf
einmahl eine Flamme auf, und der Rauch , nebſt dem Geſtanck
wird verringert . Viertens , ehe die Flamme entſtehet , wird
dae Kraut gantz ſchwortz, brennet aber zuvor nicht , ſo bald es
aber gaͤntzlich ſchwartz wird , ſo ſchlaͤget in kurtzem die Flamme
davon auf. Fuͤnftens , wenn die Flamme nachgelaſſen , ſo ſie⸗
het man die Blaͤtter , ſtatt , daß fie vorher ſchwartz waren , anitzo

jf weiß, wo aber an den Blaͤttern noch etwas ſchwartzes uͤber⸗
lieben iſt , da ſiehet man ein glaͤntzendes Schimmern der Fun⸗

cken, undkeine Flamme , welches ſo lange dauret , als noch et⸗
was ſchwartzes da iſt. Wenn aber die Flamme und Funcken
alles ſchwartze Lerzehret haben, ſo bleibt eine weiſſe Aſche Ubrig,
welche auch in deim ſtrengſten Feuer nicht mehr fuuckelt. Sech⸗

ſtens
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ſtens ſiehet man , welches das allermerckwuͤrdigſte iſt , nach ſe

E Feuer und Flammen , dennoch die ehemalige Ge

alt der Roßmarin in dieſer weiſſen Aſchen , daß , wenn mal

ein ſolches Blatt ohne bewegt mit einem Vergroͤſſerungs⸗Glaſe
beſchauet , man nicht nur die alte Geſtalt der Roßmarin , ſon
detn auch die Wolle , die Haare , Die Knoͤtgen , die Waͤrtzgen ,
die Zuͤge und die Hölchen , auf das deutlichſte , wie bey eine

friſchen Pflaltze , wahrnehmen kan Wenn man aber dieſe
Blaͤtter entweder mit dem Athem beweget , oder ſie beruͤhret ,

ſo fallen ſie gleich in ein Pulver zuſammen , weil ſie alles klebrig⸗
te Weſen , das ihre Theilgen ſonſt zuſammen hielt , verlohren

haben .
2. Dieſe alſo ſorgfaͤltig bereitete Aſche , die ohne Geruch

und ohne Geſchmack iſt , wirft man in reines SA RONund kocht ſie in einem reinen Glaſe , laſſet es eine Weile ſtehen,
und ſeihet es alsdenn durch . Dieſe Feuchtigkeit iſt klar , ohn

Geruͤch und gantz nicht geſaltzen, nur ſchmecket es einiger maf
ſen wie gekochter Kalck , laſt man dieſes Waſſer in einem te

nen Gefaͤß abrauchen , ſo wird zwar etwas ausgebrannteſ

Kalck , allein nicht das geringſte von einem fixen Saltze zurül

bleihen , die uͤberbliebene Aſche iſt weiß , ohne Saltz im geut
beſtaͤndig , und weil ſie gantzlich irrdiſch iſt , ſo hat ſie nichtz
von Waler , Geiſt , Oel und Saltz bey ſich. Wenn mah

dieſe Aſche mit Waſſer in einen Teig bringet , daraus Epil
ſelgen formiret , und trocknet , ſo hat man die beſten Probieh

Scherbgen , welche in allem Feuer aushalten , wir
iman Dey allen und jedem Gewaͤchs antreffen , daß alfo Diek
Anzeigung allgemein iſt .

Der Nutzen dieſes Proceſſes.
1. Sehen wir daraus , daß das Waſſer , wenn es mt

den gehoͤrigen Grad des Feuers im Kochen erhalten wiid , fi
wohl das fluͤchtige, als auch das fixe Saltz , gaͤntzlich gus de

Pflantze ziehe,
2 . Sehen wir aber auch , daß weder die Gewalt deg Ri

chens , noch eine Menge Waſſer vermoͤgend ſind , das Oel voß
den Pflantzen zu trennen . Denn es offenbaret ſich oas nba

bliebene Oel in dieſen Blaͤttern erſtlich durch den dicken, ſtarck
riechenden , bittern und ſchwartzen Rauch , als welchem balb

darauf die Flamme erfolgte . Zweytens zeigte es ſich
Ton mchwarte
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der Vegetabilien , erſter Theil . 45

ſchwartze Farbe , da die Pflantze allgemach anfing zu verbren⸗

nen , dieſe ſchwartze Farbe verurſachte eine Kohle , nachdem
das Oel durch das Feuer zum Theil verbrannt , geſchwaͤrtzt,
verdünnet , uͤber der Erde der Pflantze mehr ausgedehnet war ,
und verurſachte , daß die Pflantze deſto leichter in Brand ge⸗
rieth oder gluͤete. Drittens kan man die Gegenwart des Oels
qus der hellen Flamme ſchlieſſen , welche von der martenFettigkeit 00 ind unterhalten wurde , und welche dieſes
ſchwartze Oel gaͤntzlich verzehrete . Viertens erhellet ſelbiges
qus den Schimmern des funckenden Feuers , welches nach aus⸗

gegangener Flamme , ſo lange als noch was fettiges und ſchwar
tzes anzutreffen war , daurete , und nachhero , wenn alles ver⸗
zehret worden , durch keine Kunſt wiederum erreget werden
konte .

3. Nimmt man auch wahr daß dieſes letzte Oel auf keine
Art und Weiſe als durch offenes Feuer in freyer Luft von der Pflan
be wegzubringen ſey, denn wenn man das Gefaͤß , worin das bey
bem andern Proce überbliebene Kraut befindlich iſt , mit einer ei⸗
ſernen Platte zudecket , und hernach noch ſo lange in das ſtaͤr⸗
ckeſte Feuer ſetzet, ſo wird doch das Kraut allezeit ſchwartz , bruͤ⸗
chig , von bitterm Geſchmack , mit einem Wort eine Kohle
fevn , und niemals weiß werden , ſo bald man aber das Blech
wegnimmt , ſo wird alſofort eine helle Flamme entſtehen , und
das Gewaͤchs wird in cine weiſſe Aſche zuſammen fallen .

4. Wird mas ahnehmen , daß dieſes Oel die irrdiſchen
Elemente der Pflantze in ihren Faͤſerchen zuſammen haͤnge und

verbinde; ſobald es aber davon genommen wird , ſo haͤngen
ſie nicht mehr zuſammen . Denn obgleich das ſiedende Waſ⸗
er , nach dem andern Proceß ſo viel öligte Theile ausgezogen ,
o haͤnget doch die uͤberbliebene Pflantze wie vorher noch zu⸗
ammen , allein nachdem das letztere Sel weggenommen wor⸗

den , ſo iſt nicht der geringſte Zuſammenhang mehr da , ſon⸗
dern die irrdiſchen Theile fallen von ſelbſt zuſammen : dahero
iſt dasjenige Oel , welches durch das Waſſer herausgebracht
wurde , nicht der Leim, welcher den Zuſammenhang der Pflan⸗
tze verurſachte , ſondern das zuruckzebliebene letzte Oel iſt es .
Solte nun wohl nicht dieſes letztere zuſammenhaltende Oel bey
allen Pflantzen einerley ſeyn ? Da das Oel , welches in dem
Decocto quiſgeloſet wird , bey jedem etwas beſonders iſt ? Auf
ſolche Weiſe wuͤrden wir dreyerley Fettigkeit bey den Pflantzen
antreffen. r. den öligten Schleim, . 2. Die Fettigkeit , die

wie
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wir in dem Decocts gefunden haben . 3. Dieſes zuſammen⸗
haltende Oel , welches nur in offenem Feuer abgeſondert wet⸗

den kan .

5. Lernen wir , daß der Sheil , welcher bey den geköch⸗
ten Vegetabilien uͤberblieben , nichts anders ſey , als elne blof⸗

ſe, reine , ſubtile , im Feuer unveraͤnderliche und nicht sufan
meuhaͤugendeErde, welche bey jeder Pflantze einerley iſt , und

welche in allen Stuͤcken der weiſſen Aſche der verbrannten Thie —

re , ohne Unterſcheid gaͤntzlich gleich iſt , und alſo der unver⸗

aͤnderliche Grund einer jeden Pflantze , und eines jeden Thie⸗

res ausmachet : Die Probierer verfertigen ſo wohl aus der

Erde der Pflantzen , als auch der Thiere , die Probir⸗Teſte .
6. Wenn man auf dieſe aufgeloͤſete AſcheWaſſer gieſſet,

ſoklebt ſie zuſanenten ,wie die Probierer wohl wiſſen. Wrei
fie aber mit genugſamen Oel durchgearbeitetwird , ſo haͤngck
ie feſte an einander . Darqus erhellet , daß Erde und Oel die

feſte Grundmiſchung der Pflantzen abgeben .
7. Erhellet , daß aile heilſame , ernaͤhrende , und auch

giftige Kraͤſte der Gewaͤchſe eintzig und allein in demjenigen
Theil der Pflantze anzutreffen ſind , der durch das Kochen mit

Waſſervon den Gewaͤchsgebracht werden kan . Das weni⸗
ge Oel aber , welches die loere Erde verbindet , Hat Feine De

ſondere Kraft, wieauchdie Erdealleinekeinehat.
8 . Je laͤnger alſo , und je mehr die Pftantze ausgetrock

netiſt , je mehr hatſie die Kraft verlohren ,ſo gar , daß auch

bey jeder Pflantze, die lange Zeit in freyerLuft gelegen ,nichtz
aló eine untüchtige Erde uͤbrig iſt .

9. Daher kommt es , daß die Pflantzen bey feuchter Lufl,

Thau , Regen , und bey deuen Wuͤrckungen der Sonnen aui

dauren können , wann ſie nur mit friſcher Nahrung aus det

Erde unterhalten werden . Ja das ſtrengſte Sieden kan auch
die zarteſte Blüte nicht zernichten , weil dadurch das verbi

dende Oel von der Pflantze nicht kan abgeſondert werden . Der

fuͤrnehmſte Beſtand⸗Theil derer Pflantzen , iſt alfo die Erdt

eintzig und gllein .

10 . Hicraus folget , daß ſich das Saltz nicht in denen

ſeſten Beſtand⸗Theilen der Pflantze befinde , es wird alſo daw

in vergehens geſuchet . Gleiche Beſchaffenheit hat es auch mit

denen feſten Grund⸗oder Beſtand⸗Theilen derer Thiere .
11 . Verſiehet man hieraus, daß die Zulaſſungder freyel

Luft das Feuer geſchicktmache, das letzte Oel von der
Prange
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treunen / denn das bloſſe Feuer ohne freye Luft kan ſolches auch
in der zarteſten Sache nicht verrichten .

Der fuͤnfte Proceß .
Die nach dem dritten Proceß verfertigte Sa⸗

chen, geben, wenn ſie verbrannt werden r fal
higte Aſche.

Nachdem wir geſehen haben , was offenes Feuer in der
bey dem zweyten Proceß uͤbrig gebliebenen Pflantze thut , fo
muͤſſen wir auch unterſuchen , was eben dergleichen Feuer bep
den Infulis , Decoctis und Extractis des Dritten Proeeſſes vor
Wuͤrckung habe , damit man deſſen Würckung nach den vier⸗
ten und fuͤnften Proceß mit einander vergleichen , und alſo die
Würckung des Feuers in die Pflantzen deſto deutlicher erkennen
moͤge.

Zubereitung .
1. Man laͤſſet die Extracte , die nach dem dritten Pro⸗eeß verfertiget worden , bey gelinden Feuer , das nicht rau⸗

chet , allmaͤhlig in einem reinen eiſernen Löffel gaͤntzlich aus⸗
trocknen , da ſie denn ſchwaetz, glaͤntzend und zaͤhe werden .
Hierauf lafet man fie bey immer ſtaͤrckerem Fener allgemachabrauchen , bis ſie , wenn der Loͤffel bereits anfaͤnget zu gluͤen,einen Kohlſchwartzen , bittern und brandigen Geruch geben,in eine helle Flamme gerathen , bald darauf aber an dem Ort ,wo noch einige Schwaͤrtze anzutreffen , anfangen Funcken zuzeigen , und zuletzt in weiß gelblichte Aſchen zuͤfammenfallen,da doch dieſe Materie vorher gantz ſchwartz war .2. Wenn dieſe Aſchen in denſelben Gefaͤß etwas lange itmFeuer gelaſſen werden , fo werden ſie mehr weiß , und bleiben

feuerbeſtaͤndig, ohne Geruch , ſaltzig , ſcharflaͤugigt, von urin⸗
haften Geſchmack, und wenn man ſie koſtet , ſo laſſen ſie et⸗was Erdeauf der Zungen jurih Yerden ficin reinem Waf-fer aufgelófet, durchgeſeihet , eingekocht und ausgetrocknet , ſogeben ſie ein weiß , gelbliches, ſcharfes , feuriges und laugen⸗haftes Saltz von urinhaften Geſchmack . Der Grad berSchaͤrfe und bie Menge dieſes Saltzes , iſt theils nach der Na⸗

tur
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